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Dieſer Lebensabriß iſt voraus für die Freunde und Verehrer
des Hingeſchiedenen geſchrieben. Das Leben desſelben war
freilich ſo ausgezeichnet, daß dieſe biographiſche Skizzefaſt
zu kurz erſcheint; allein eine umſtändliche Lebensbeſchreibung
wollte hier nicht gegeben werden: der Forſcher neuerer vater—
ländiſcher Geſchichte wird in den Schickſalen des Aargaus und
Frickthals Fahrländers Namennichtüberſehen und deſſen
politiſche Thätigkeit dann wohl noch mehr hervorheben; die
Daͤrſtellung des Arztes aber undſeiner Verdienſte würde
mehr eine gelehrte Abhandlung für Berufsgenoſſen. Bekannte
des Verewigten werden leicht aus ihren eigenen Erinnerungen
die hier gegebenen wenigen Umriſſe mit lebendigen Einzeln⸗
heiten auszufüllen und Angedeutetes zu ergänzen wiſſen. Solche
Erinnerungen möchte dieß kurze Wort erwecken und ein Gedenk—
blatt ſein wie in der vaterländiſchen Geſchichte, ſo auch bei
den zahlreichen Verehrern des Hingeſchiedenen; wie es denn
auch von Freunden desſelben verfaßt ward.



Sebaſtian Fahrländer, Medicinae Doctor, war

geboren am 17. Jänner 1768 zu Ettenheim, imder—

maligen Großherzogthum Baden. Erbeſuchte in ſeiner

frühern Jugend die Schulen jener Stadt und zur weitern

Vorbildung nahm ihn ſein Oheim zu ſich, der Dekan

zu Pfaffenweiler war und zu jener Zeit General⸗

provikar.

Nach Vollendung ſeiner Schuljahre beſuchte er die

Univerſitäten Freiburg, Würzburg und Wienz auf

letzterer Hochſchule erlangte er den 26. November 1791

auf ausgezeichnete Weiſe den Doktorgrad der Philoſophie

und der Medizin.

Nach Hauſezurückgekehrt erhielt er bald darauf, ſchon

im Maͤrz 1792, einen Ruf als Stadtphyſikus nach

Waldshut und Arzt des Waldvogteiamtes der Grafſchaft

Hauenſtein, welchem er auch folgte. Hierverehelichte
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er ſich dann den 4. Jänner 1797 mit Maria Anna

Hölzlin von Breiſach.

Die großen Veränderungen, welche das Ende des

vorigen Jahrhunderts hervorrief, waren unter anderm

auch für ihn mit Veranlaſſung, im Jahre 180141 aus den

Vorderöſterreichiſchen Landen in die Schweiz hinüber—

zuziehen, die ſein zweites Vaterland werden ſollte. Er

ließ ſichin Bern nieder, wo ihm nach Vorweiſung ſeines

Doktor⸗Diploms ſofort am 8. Herbſtmonat 1801 das

Patent zur Ausübung der ärztlichen Praxis von der

Sanitätskommiſſion der Verwaltungskammer des Kan⸗

tons Bernertheilt wurde.

Hier traten aber bald mannigfaltige Verhältniſſe ein,

die ihn beſtimmten, miteinſtweiliger Beiſeitsſetzung ſei⸗

nes Berufs alle Thätigkeit dem damals vonOeſterreich

getrennten, ihm vielfach bekannten und befreundeten

Frickthale zuzuwenden.

In einem geheimen Artikel der Friedensverhandlung

von Campo⸗Formio (17. Okt. 1797) wardieſes Land

von Oeſterreich an Frankreich überlaſſen worden und im

Frieden von Lüneville (9. Febr. 1801) hatteletzteres ſich

naher erklärt, daß es dasſelbe an die Schweiz abtreten
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werde. Schon zuvor aber hatte Frankreich insgeheim

Unterhandlungen mitder helvetiſchen Regierung gepflogen,

um die Abtretung des Wallis gegen dasFrickthal zu

bewirken. War es Selbſttäuſchung oder diplomatiſche

Geſchicklichkeit, genug, Frankreich gab in ſeinem dieß—

fälligen Verkehr dem als Gegenwerth gegen das Wallis

hinzugebenden Lande eine Bevölkerung von mehr als

40,000 Seelen und einen Staatsertrag von mehr als

300,000 Franken. Dashelvetiſche Direktorium wandte

ſich daher durch eines ſeiner Mitglieder, welches mit

Fahrländer innäherer Bekanntſchaft ſtand, an dieſen,

um genauere Auskunft über den Zuſtand des Frickthals

zuerhalten, von welchem er ausfuührliche Kenntniß in

mannigfacher Beziehung beſaß. Er entſprach dem an

ihn gelangten Wunſche mitBereitwilligkeit. In einer

ausfuͤhrlichen Denkſchrift ward gezeigt, daß die Bevölke—

rung nicht mehr als 17,760 Seelen betrage, und daß

nach dem Mittel von drei Jahren der reine Ertrag der

Herrſchaften Rheinfelden und Laufenburg auf dem linken

Rheinufer auf etwafl. 45,000 in Geld und einige Natural⸗

leiſtungen ſich belaufe. Das Land war durch lang anhal⸗

tende Kriege gaͤnzlich erſchöpft, an das Kloſter Einſiedeln
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von Oeſterreich um fl. 100,000 hypothekariſch verpfändet

und hatte den neunten Theil der Breisgauiſchen allge⸗—

meinen Schulden der Landſtände mitzutragen; Zehnten,

Bodenzinſe, Zölle, Domänen udgl. gehörten zum größten

Theile Stiftern und Commenden derrechten Rheinſeite.

Dieſes Gemäaͤlde ſtellte dann ein, von jenem von

Frankreich entworfenen ſo ganz verſchiedenes Bild dar,

daß das helvetiſche Direktorium an die franzoöſiſche Re—

gierung ausweichende Antworten ertheilte, um ſo eher als

dasſelbe überhaupt nicht geneigt ſein konnte, in einen

diplomatiſchen Markt einzugehen, auf welchem es einen

Theil des eigenen Vaterlandes verhandelnſollte.

Unter ſolchen Umſtänden war Fahrländer darauf

bedacht, das Frickthal, wo er bereits im Herbſte 1798

als Bürger aufgenommen worden, dergeſtalt zu ordnen

und deſſen finanzielle Quellen zu mehren, daß es als

ſelbſtſtändige Republik von der Schweiz willkom—

men übernommen, oder wenn das Verhängniß es wollte,

wenigſtens nicht ohne Mitgift als Beſtandtheil

eines Kantons eintreten würde.

Eine gänzliche Losſagung von allen Verhältniſſen mit

deutſchen Staaten hinſichtlichvon Zehnten und Gefällen,
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die damals auf die rechte Seite des Rheines gezogen

wurden, unddieſich auf fl. 60,000 jährlich herausgeſtellt

hatten, ſo wie die Beſitznahme des Vermögensjenſeitiger

Stifter und Ordens-Commenden imFrickthale, war die

erſte Folge ſeiner politiſchen Emanzipirung.

Lange ungewiß über dasendliche Schickſal dieſes

kleinen, aber durch gelungene Zuwendung ſolchen Ver—

mögensmitnicht unbeträchtlichem Einkommen ausgeſtat—

teten Staates, verwendete ſich Fahrländer mit unge—

meiner Gewandtheit und Thaͤtigkeit für deſſen Selbſt—

ſtändigkeit bei der franzöſiſchenGeſandtſchaft in Helvetien

und bei der Regierung der helvetiſchen Republik; ja er

gelangte durch einflußreiche Vermittlung ſelbſtan Bona⸗

parte, den damaligen Großkonſul Frankreichs. Mittler⸗

weile fuhr er fort, das Frickthal zur ſelbſtſtändigen

Republik durch eine von den Landſtänden und allen

Gemeinden angenommeneVerfaſſung zu organiſiren.

Als daraufdie franzöſiſche Republik der helpetiſchen

einen Konſtitutionsentwurf vorgelegt hatte, in Folge

deſſen das Frickthal zwiſchen die Kantone Baſel und

Aargau vertheilt werden ſollte, erwachte neuer Eifer;

unterſtütztvon den Ständen des Landes, denen er als
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von Frankreich anerkannter Statthalter und Präſident

der Verwaltungskammer vorſtand, und begünſtigt von

hochgeſtellten Freunden in Bern, dem Sitze der helpeti⸗

ſchen Regierung und der mächtigen Geſandtſchaft der

mächtigen franzöſiſchen Republik, gelang es ihm, die

Zerſtückelung ſeines neuen Vaterlandes abzuwenden, bis

dasſelbe endlich durch die Mediationsakte (1803) unge—⸗

theiltdem Kanton Aargau, zweiBezirke desſelben bil—

dend, einverleibt wurde, mit allen den Rechtſamen und

den ſehr bedeutenden Einkünften, welche früher in die

deutſchen Laänder des rechten Rheinufers gehört hatten,

aber nunmehr gänzlich dem Frickthale und mit demſelben

dem Aargau zugewendet wurden.

Seit jener Zeit lebte er ununterbrochen in Aarau bis

zum Jahre 1820. Während dieſer Reihe von Jahren

war er Mitglied des Großen Rathes, und widmete auch

in dieſer Stellung dem Vaterlande vielfach ſeine Thätig—

keit; durch ſeine reiche Erfahrung und tiefe Einſicht,

durch ſeinen klaren und ſchnellen Verſtand, ſowie durch

ſeine Beredtſamkeit übte er in der oberſten Landesbehörde

nicht unbedeutenden Einfluß. Beſonders drang er auch

auf einen geordneten und klaren Staatshaushalt und war
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deshalb auch oͤfter Berichterſtatter der Rechnungskommiſ⸗

ſion. Auch ſeit 1830 ward er wieder in den Großen

Rath gewählt, und wennauch durch vorgerücktes höheres

Alter und ſchwere Krankheiten an fruherer thätigerTheil—

nahme und durch Bruſtleiden auch im Redengehindert,

hoͤrte er doch bis auf ſein Sterbelager nicht auf, ſich
um das allgemeine Wohl und Weh aufsAngelegentlichſte

zu bekümmern, underſchied nicht ohnedieherzlichſten

Wünſche für das Wohlergehen des Landes, demer die

Kraft ſeiner Jahre gewidmet.

Den Aargauhatte er blos für wenig Jahreverlaſſen,

als er, um die Erziehung ſeiner Söhne auf höhern

Gymnaſien und aufder Univerſität unter ſeinen Augen

zu leiten, im Jahr 1820 nach Baſel gezogen. Nach

Vollendung dieſer Bildung ſeiner Söhne kehrte er im

Jahr1828 wieder nach Aarau zurück, um hier für im⸗

merzu bleiben.

Aus ſeiner Ehe waren ihm fünf Kinder zu Theil

geworden; die zwei älteſten derſelben, ein Sohn und

eine Tochter, ſtarben bald nach der Geburt. Von den

drei übrigen Söhnen verlor er den mittlern, Friedrich

Auguſt, den 8. Juli 1825. Auf's tiefſte betrübte ihn der
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Verluſt dieſes hoffnungsvollen Jünglings, und Wehmuth

und ſchmerzliche Erinnerung begleitete ihn durch den Reſt

ſeiner Jahre. Umſo tiefer war jener Schmerz, je beſorg⸗

ter ſich der Verewigte ſtets für das Wohlſeiner Familie

bemühte. Dieſe ſeine gewiſſenhafte Treueblieb auch nicht

ohne Segen. Sollte er gleichwohl auch noch den Schmerz

erleben, zwei ſeiner geliebten Großkinder, eine Enkelin

und einige Wochen vor ſeinem eigenen Hingange noch

einen Enkel verſenken zu ſehen in die Gruft ſeiner edeln

und liebevollen, ſchon am 5. Nov. 1832 hingeſchiedenen

eigenen Gattin, ſo ſah er doch das Glück ſeines Hauſes

in andern Enkeln tröſtlich und hoffnungsvoll fortblühen.

Als Arzt warerweit über die Gränzen ſeiner Hei—

math hinausbekannt und hochgeſchätzt. In dieſem ſeinem

Lebensberufe zeichnete er ſich nicht nur durch Wiſſenſchaft⸗

lichkeitaus, durch gründliche und umfaſſende Kenntniſſe

der Medizin und Pharmazeutik, und durch fortgeſetzte

Studien, ſondern, was eben ſo ſehr zu rühmeniſt,

durch ſeine unermüdliche Thätigkeit in ſeiner weitverbrei—

teten Praxis. Er machte hiebei keinen Unterſchied der

Perſon, dem Armen wie dem Reichenboterſeine hülf⸗

reiche Hand, und keine Muͤhſeligkeit hielt ihn ab, die
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Pflichten ſeines Berufes getreu zu erfüllen. Aufdieſe

ſeine Berufstreue und Menſchenfreundlichkeit gründeteſich

das große Zutrauen, das er nah und fern beſaß. Er

war aber auch ein glücklicher Arzt. Durch das ihm

von Gott geſchenkte Talent, mit welchem er zu ſeiner

Kunſt wirklich berufen war, durch ſein unabläſſtiges Er—

forſchen der Geheimniſſe der Natur, durch unausgeſetztes

Prufen und Vergleichen der Ergebniſſe der Wiſſenſchaft

undhauptſächlich durch ſeine eigenen Erfahrungen wäh—

rend eines halben Jahrhunderts, beſaß erdieſeltene,

beneidenswerthe und geſegnete Gabe, die Krankheiten

ſchnell und ſicher zu erkennen; er hatte einen tief dringen—

den divinatoriſchen Scharfblick, der ihn nicht irre gehen

ließ, woauch diefeinſte Theorie ſo oft irre leitet oder

rathlos läßt.

Gerade woſeine Berufsthätigkeit am meiſten in An—

ſpruch genommen wurde, hielt ſeine Unermüdlichkeit aus.

Die ermüdeten Kräfte des Körpers wurden durch ſeinen

unermüdeten Eifer, durch einen lebhaften, leicht erregten

Geiſt wieder neuerdings erfacht. Zahlloſe Kranke, denen

er geholfen, werden dieſe ſeine Hingebungnichtvergeſſen.

Namentlich wird in dankbarer Anerkennung bleiben, mit
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wasfüreiner rückſichtsloſen Thätigkeit er in jener für

die Aerzte ſo gefährlichen Zeitdes Jahres 1813 und 1814,

als das ſeuchenartige Nervenfieber auch ſo viele ſeiner

Berufsgenoſſen hinraffte, wie er damals, keine Anſteckung

ſcheuend, in Aarau und der Umgegendhalf, ſoviel er

immer konnte, wie er auch in entferntere Gegenden hin—

eilte, wie er oft am nämlichen Tage in entlegenen Thä—

lern unſers Landes als Tröſter und Retter und oft täg—

lich erſchien. Wie Manchem hat er damals das Leben

gefriſtet, da er vor vielen andern das Weſen auch jener

Krankheit ſchnell erkannt hatte. Es wurde ihm auch von

der Landesregierung ſelbſt und durch die Sanitaͤts-Kom⸗

miſſion dieſe ſeine Bemühungen, undeine Druckſchrift,

womit er über jene Krankheit ſeine Anſichten und Räthe

mittheilte, im Jahr 1814 beſonders verdankt. Iſt es

auch nur zu bedauern, daß der denkende und gelehrte

Mannſeine Erfahrungennicht in mehrSchriften nieder⸗

legte, obſchon er in früheren Jahrenmitunter wiſſen—

ſchaftliche Arbeiten in deutſchen mediziniſchen Schriften

mittheilte, ſo hat er nur um ſo mehrZeitdervielfachen

Hülfsbedürftigkeit gewidmet. Soſchmerzlicheriſt freilich

jetzt auch die Wehmuthaller ſeiner Verehrer und Freunde,
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dem Vaterlande wieder einen ſo ſeltenenMann ent—

ſchwunden zu ſehen!

Bis in ſein höheres Alter hatte ihm Gott eine un—

gewöhnliche Rüſtigkeit und ausdauernde Kraftverliehen.

Allein wie er ſein 70ſtes Lebensjahr erreicht, traf ihn

im November 1830 einer der heftigſten Cholera⸗Anfälle,

der ſeine Geſundheit im Innerſten ſchwächte, ſo daß er

ſich nie mehr ganz erholte. Ein ſeit längerer Zeit vor—

handenes Unterleibsleiden bedrohte nach und nach ſein

Leben immer mehr, und erlaubte ihm ſeit dem November

des abgewichenen Jahres ſelten mehr, das Zimmer zu

verlaſſen. Seit dem Anfang dieſes Jahres wurde er

täglich ſchwächer; dabei ſtiegen ſeine Leiden zu hohem

Grade, daßerſelber wünſchte, erlöst zu werden; wie

denn der Wunſch, ſterben zu können, in ihmſtets leb—

hafter geworden war, je weniger beider noch fort—

dauernden Luſt zur Arbeit und zu Studien diephyſiſchen

Kräfte mehrzureichen wollten.

In den Armenſeiner beiden Söhne, denen er ein

ſo treuer Vater geweſen, endete er Freitags, den

19. Februar, Morgens früh um 3 Uhr, ſeinthätiges

Leben in einem Alter von 73 Jahren.
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Das Andenkendes Gerechten bleibet im Segen; und

Gerechtigkeit war ein Grundzug in dem Charakter des

Hingeſchiedenen. Die Gerechtigkeit der Geſchichte wird

die Verdienſte, die er ſich auch außer ſeinem Berufe um

den Aargau erworben, nichtvergeſſen, auch deſſen nicht,

daß er dem Vaterlande zugethan blieb mit aller Hin—

gebung, ungeachtet auch er gerade nach ſeinen größten

Anſtrengungen den Undank der Welt mannigfaltig er⸗

fahren. Sein Nameals Arzt wird, zumalunter ſeinen

Berufsgenoſſen, wohl nicht ſobald vergeſſen werden;

viele gerade der Ausgezeichnetern geſtehen mit Liebe,

wie viel ſie ihm zu verdanken haben.

Werihn näher gekannt hat, wird ihnſich gern in

Erinnerung zurückrufen: den Mann, derdurch ſeinen

eindringenden Verſtand und dentrefflichſten Witz der

angenehmſte Geſellſchafter geweſen, deſſen erſter Anblick

ſchon Kraft und Entſchiedenheit verkündete, das große,

klare, durchdringende und furchtloſe Auge, den beredten

Mund, welcher gewohntſchien, nicht Zweifel auszuſpre⸗

chen, ſondern ſichere Ergebniſſe, Räthe und Befehle,

ſammt den feinern Zügen, die den Mann auch des

Taktes und Geſchmackes verriethen, wie er denn auch
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geübter Kenner der Muſik und Malerei war. Kräftig

war ſeine Stimme, ſein Ganggeſetzt.

Soſind nun bald alle Männer hinübergegangen, die

den Kanton Aargau begründen und zu einem ſchnell

erblühenden Glück erheben halfen. Mit ihren Namen

verbindet ſich immerhin die Erinnerung anfaſt vierzig

Jahre ungeſtörten Friedens, brüderlicher Eintracht, ſtei—

gender Wohlfahrt und Ehre: eine Erinnerung, welche

für dieſe Männer ſelbſt, die vor allem dieſe Güter

wahrten, das ſchönſte Ehrengedächtniß iſt!
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